
DIE ZWEITE PYTHISCHE ODE PINDARS

Die zweite pythische Ode Pindars, in der König Hieron von
Syrakus gepriesen wird, verdankt ihre Berühmtheit nicht zu­
letzt dem Satz ybOl' olo~ eaai /-lu{)wv (V. 72), der von einem so
bedeutenden Philologen wie Werner Jaeger 1) im Sinne von
" Werde, der du bist!" als Leitsatz pindarischen Erziehertums
verstanden worden ist und in dieser Deutung auch in die päda­
gogischeFachliteratur Eingang gefunden hat 2). Wenn wir bei der
Interpretation dieser Ode, deren Probleme nach Ansicht des neue­
sten Kommentars wahrscheinlich nie gelöst werden können3),
von diesem Vers ausgehen, so tun wir dies freilich nicht wegen
der Berühmtheit dieses Verses, sondern weil wir glauben, daß
er eine Schlüsselstellung für das Verständnis der ganzen Ode
einnimmt.

Die oben erwähnte Deutung des Verses im Sinne eines Er­
ziehungssatzes ist zwar am weitesten verbreitet, aber keines­
wegs allgemein anerkannt. Die meisten Interpreten folgen mit
kleineren oder größeren Abweichungen einer Deutung, die
schon die Scholien aufgezeigt haben (schol. a und d Drachm. II
p. 53): Mit dem Satz YEVOt' olo~ eaai /-lu{)wv fordere Pindar den
Fürsten auf, im gegenwärtigen Zeitpunkt sich so zu zeigen, wie
er nach dem, was er (Pindar) von ihm gesagt hat, tatsächlich ist.
Die Yertreter dieser Deutung weisen mit Recht darauf hin, daß
die Ubersetzung "Werde, der du bist!" eine Vorstellung über
Werden und Sein enthalte, die über die geistige Fassungskraft

I) Paideia I, Berlin-Leipzig 4 I959, 285: "Der Satz ,Werde der du bist'
wirkt wie die Summe seines ganzen Erziehertums. Das ist der Sinn aller
mythischen Vorbilder, die er den Menschen vorhält, daß sie sich durch sie
ihr eignes erhöhtes Wesensbild zeigen lassen. Immer wieder wird offenbar,
wie tief der sozial- und geistesgeschichtliche Wesenszusammenhang dieser
Adelspaideia mit dem erzieherischen Geist der platonischen Ideen-Philo­
sophie ist."

2) H.-I. Marrou, Geschichte der Erziehung im klassischen Altertum,
hg. von R. Harder, Freiburg-München I957, 66: "Für Pindar hat die Er­
ziehung nur Sinn, wenn sie sich an einen Adligen wendet, der zu werden
hat, was er ist." Th. Ballauf, Pädagogik I, Freiburg-München I969, 43
übersetzt: "Gelange dazu, ein solcher [in vollem Sinne] zu sein, wie du es
unterwiesen [durch adlige Zucht] bist."

3) R. W. B. Burton, Pindar's Pythian Odes, Oxford I962, Irr.
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Pindars und seiner Zeit hinausgehe 4), und sie stützen ihre si­
tuationsbezogene Deutung mit dem Hinweis, daß in dem Teil
des Gedichts, der auf den Ausspruch yivot' olo~ eaai fta()WY folgt,
das Bemühen des Dichters, sich gegen Angriffe von Wider­
sachern und Konkurrenten zur Wehr zu setzen und die Freund­
schaft Hierans sich zu erhalten, deutlich hervortrete 5) und so­
mit den eigentlichen Hintergrund der Aufforderung bilde. Ob
man den Schlußteil des Gedichts tatsächlich so verstehen muß,
soll später erörtert werden. Zunächst sei nur darauf hingewiesen,
daß sowohl die Deutung "Werde, der du bist!" als auch die
Deutung "Erweise dich als jener, der du bist!" zu sprachlichen
Schwierigkeiten führt. Das Partizipium fta()WY wird isoliert,
und man ist genötigt, das Objekt dazu entweder in dem bereits
von yivow abhängigen Satz olo~ eaa{ zu sehen 6) oder überhaupt
gedanklich zu ergänzen. Dabei wird fta()WY auf das Erlernen des
dorischen Lebensideals in Schule und Leben 7), auf das Erlernen
dieses Ideals unter Pindars Einfluß 8), auf die unmittelbar fol­
gende Gnome 9), auf die Darlegungen des Schlußteiles des Ge­
dichts 10), auf die vorausgehende Zeichnung des Charakters
Hierons 11) oder auf das Kennenlernen des ganzen Gedichts, in

4) U. von Wilamowitz-Moellendorff, Pindaros, Berlin 1922, 290.
B. Snell, Szenen aus griechischen Dramen, Berlin 1971, 9I.

5) So auch Burton a. a. O. I II: "Over the last three stanzas there
hangs a cloud of mystery thraugh which may be discerned a feeling of
strain struggling to express itself in quick-changing imagery as the poet
endeavours to defend hirnself against enemies who have attacked hirn, and
to re-establish hirnself in the favour of his royal patron." Ähnlich C. M.
Bowra, Pindar, Oxford 1964, 13 5f.

6) L. R. Farnell, The Works of Pindar II, London 1932, 129: "both
p.a8wv and yivow are to be linked with 010, eaal = p.a8dJv 010, eaal, yivot'
010, eaal. Ebenso Burton a. a. O. 125: "It is safer to suppose that the words
mean, quite literally, 'be what you are, having learnt what you are', taking
010, eaal with both yivot' and /l-a8wv."

7) O. Schroeder, Pindars Pythien, erklärt, Leipzig-Berlin 1922, 123 f.
E. Thummer, Die Religiosität Pindars, Innsbruck 1957, 89. G. Meautis,
Pindare le Dorien, Neuchatel-Paris, 1962, 134.

8) B. L. Gildersleeve, Pindar, Olympian and Pythian Odes" New
York 1890, 264. A. Puech, Pindare, Pythiques, Paris 21931 , 37. E. des
Places, Pindare et Platon, Paris 1949, 26.

9) H. van Herwerden, Mnemosyne N. S. 25, 1897, 41f.
10) Wilamowitz a.a.O. 290.
II) F. Mezger, Pindars Siegeslieder, erklärt, Leipzig 1880, 59. U. von

Wilamowitz-Moellendorff, Hieran und Pindaros, Sitz. Ber. Berlin 1901,
1316. P. Von der Mühll, RhMus N.F. 72, 1917-18, 3°7-310. W. Schade­
waldt, Der Aufbau des Pindarischen Epinikion, Halle 1928, BI. H. Gun­
dert, Pindar und sein Dichterberuf, Frankfurt a.M. 1935, 141 Anm. 373.
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dem Pindar seine Meinung zeige 12), bezogen. Um /hu()wv von
seiner Isolierung zu befreien, hat Wilamowitz 13) in einer Deu­
tung, die er später wieder verworfen hat, yLvow isoliert und ha­
ben andere sogar die Interpunktion und den Text geändert 14).

Die einfachste und nächstliegende Erklärung der gramma­
tikalischen Beziehung von /hu()wv hat bereits G. Woodbury 15)
vor mehr als 25 Jahren gegeben: aloe; eaat hänge von /hu()wv ab
und yivow /hu()wv sei eine poetische Umschreibung von /ha()Ote;.
Für die Umschreibung des Imperativs Aorist durch/h~ yLvn bzw.
ysvoii und Partizip Aorist führt Woodbury S. 19 nicht wenige
Parallelen an 16). Diese einleuchtende sprachliche Interpretation
fand jedoch so wenig Beachtung, daß sie knapp 15 Jahre später
wieder neu entdeckt werden mußte. Ohne auf W oodbury Be­
zug zu nehmen, begründet A. Luppino 17) dieselbe Deutung,
wobei er allerdings nur eine einzige sprachliche Parallele (Soph.
Ai. 588) zur Stützung seiner Interpretation anführt. Woodbury
und Luppino wurden durch die gleichen grammatikalischen
Deutungen auch zur gleichen inhaltlichen Interpretation ge­
führt. Beide stellen den Satz ybot' aloe; eaat /hu()wv neben die
delphische Weisheit yvw()t auvrov. Diesen Weisheitsspruch habe
Pindar dem König vor Augen geführt, um zu erreichen, daß
Hieran in einer Besinnung auf sein eigenstes Wesen den Wert
und den Unwert der Menschen, die sich um seine Gunst bemü­
hen, erkenne. Es ist bemerkenswert, daß die Stelle trotz der
neuen Deutung im letzten doch jene Funktion im Ganzen des
Gedichtes behält, die ihr auch bei den früher erwähnten Deu­
tungen zukommt, nämlich Hieran zu einem bestimmten cha-

12) F. Schwenn, Pindaros RE 20,195°,1652, 33ff.
13) Vgl. Anm. I I.

14) A. Boeckh, Pindari opera II 2, Leipzig 1821, 251 zieht 010, saal
zu fta8wv und nimmt xa}.o, Tl, des folgenden Satzes als Praedikatsnomen zu
yivOLO, wobei er das überlieferte TOl zu Tl, ändert. Th. Bergk und W. Head­
lam (zitiert bei Farnell a. a. 0.) interpungieren nach saal und ziehen ftaf}wv
zum folgenden Satz. G. Norwood AJPh 62, 1941, 343 rechnet mit der
Möglichkeit, daß man nicht fta8wv, sondern ft6.f}wv lesen und darin ein
Wortspiel mit dem folgenden Namen Rhadamanthys sehen könne. Das
ergäbe den Sinn: "Show yourself the Learned Clerk that you are."

15) The Epilogue ofPindar's SecondPythian TAPhA 76, 1945, lI-30,
insbes. 18-20.

16) Soph. Ai. 588 ft~ nQ.oi5ov, r;ftfi, yevn. Phil. 772 f. ft~ aavTov 8' äfta
xap' ... xulva, yivn. OT 957 aVTo, ftOl av Gr}ftJ1va, yevov. Phrynich. fr. 20 N
ftJ1 f-l' dTlft6.aa, yivn· Plato Sph. 2QC ft~ Tolvvv ... dnaQ.v1Jf}ei, yevn. Aristid.
or. 45, 14 Keil xai Ta i5evuQ.a elaaxovaa, yevov.

q) La Parola del Passato 14, 1959, 362.
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rakterlichen Verhalten aufzufordern. - Muß man aber aus dieser
Stelle wirklich eine Aufforderung dieser Art entnehmen?

Wir haben im I. Band unseres Kommentars zu Pindars
Isthmien (Heidelberg 1968) S. 42f. zu zeigen versucht, daß auch
die zweite pythische Ode wie alle anderen Epinikien Pindars
letztlich dem Lobpreis des Adressaten dient. Den Satz yiYOl'
olo~ Eaal /-la(}wv deuteten wir als eine Bitte Pindars, Hieran
möge bei der Entgegennahme des Gedichts sich als solcher er­
weisen, als welcher ihn der Dichter soeben beschrieben hat,
nämlich als Mann mit gereiftem und unbeirrbarem Urteil,
zu dem die urteilsunfähigen Kinder den Kontrast, der urteils­
fähige Rhadamanthys das Ebenbild darstelle. Wir möchten nun
einen Schritt weitergehen und unter dem Eindruck der sprach­
lichen - nicht der inhaltlichen - Deutung Woodburys und Lup­
pinos den Satz wiedergeben mit "Vernimm, wer du bist!", d.h.
"Laß dir von mir sagen, eine wie hervorragende Persönlichkeit
du bist!" Diese Deutung ist nur dann sinnvoll, wenn das Ge­
dicht Pindars wirklich dazu dient, Hieron zu sagen, wer er ist;
mit anderen Worten: wenn das Gedicht in allen seinen Teilen
auf die preisende Darstellung Hierans abgestimmt ist.

Das Gedicht ist in der Tat von Anfang an auf den Lobpreis
Hierans ausgerichtet. Ein dreigliedriger Anruf der Heimat­
stadt des Siegers Hieran, verknüpft mit einer kurzen rühmenden
Erwähnung der Heimat des Dichters, leitet die Verkündung
des Sieges ein. Diese erstreckt sich über die Verse 4-12 und
verbindet - Ortygia als Bindeglied verwendend - die Sieges­
meldung (V. 4f.) mit der preisenden Erwähnung jener Gott­
heiten (Artemis V. 7-9, Hermes V. 10, Poseidon V. 12), die den
Einsatz und die Frömmigkeit Hierans mit Erfolg gekrönt ha­
ben. Nach der Nennung des S,i,eges holt der Dichter zu einem
breiten Lob Hierans aus. Als Uberleitung dient ihm, wie auch
sonst öfters, eine Priamel, in der dieser Lobpreis vom Preislied
anderer abgehoben wird: während anderen Königen zum Dank
für ihre Tüchtigkeit ein anderer das Loblied singt - dem Kiny­
ras z.B. die Kyprier -, wird Hieran von den lokrischen Frauen,
die dank seiner Macht und seiner kriegerischen Erfolge in Si­
cherheit leben können, gepriesen. Aus dem Worte ßamAsvmv
(V. 14) ersieht man, daß der Dichter nach dem Lob des Siegers
Hieron nunmehr dem Lobe des Königs Hieran zusteuert. Die­
ses Lob wird denn auch im Schlußteil der Priamel durch den
Hinweis auf die Macht und die Erfolge im Krieg (V. 19f.) ausge­
sprochen. Der Weiterführung dieses Lobpreises stellt sich je-
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doch ein anderer Gedanke in den Weg, der sich bereits aus der
Priamel als selbständiges Element herausgelöst hat und der den
Anstoß zur Erzählung des folgenden Mythos gibt. Der Ge­
danke, daß die aeSTil nach einer dankbaren Vergeltung ver­
lange, verbreitet sich, beim Einzelwort anotva (V. 14) begin­
nend, über den Satz (V. 17) ayst 08 x6.et~ rp[).wv not TtVO~ aVTt
leywv omCoflEva "es treibt dazu der Dank, der achtungsvoll
freundliche Taten eines Menschen vergilt" bis zum Mythos, in
dem das Schicksal Ixions, der sich nicht an das Gebot der Dan­
kespflicht gehalten hat und deshalb bestraft wurde, erzählt
wird 18). Nach dem Mythos, der sich aus dem beginnenden Lob­
preis des Königs Hieran herausentwickelt hat und der, die ganze
zweite Triade des Gedichtes füllend (V. 21-48), dem Preislied
Körper und Erhabenheit verleiht 19), versucht der Dichter, in
der ersten Strophe der dritten Triade (V. 49-56) wieder zum
eigentlichen Thema, zum Lob des Königs, zurückzufinden.
Diese Rückkehr vollzieht sich stufenförmig in drei Gedanken:

I. An der Bestrafung Ixions zeigt sich die Allmacht Gottes,
welche die einen stürzt und die anderen erhöht (V. 49-52).

2. Ich, der Dichter, muß die Schmähreden, wie z. B. die
Darstellung des Schicksals des bestraften Ixion meiden, weil
eine Schmähdichtung, wie man an Archilochos sehen kann, nur
zu aflaxav[a führt (V. Fb-56).

3. Das Beste der Dichtung, d. h. der beste Gegenstand der
Dichtung 20), ist Reichtum und Erfolg (V. 56).
Damit ist der Dichter endlich beim Lob Hierons angekommen
und er beginnt dieses wirkungsvoll mit der an den Straphen­
beginn gestellten Anrede TV.

18) Die Funktion des Mythos ist also nicht, wie immer wieder ange­
nommen wird (zuletzt von D. Korzeniewski im Gymnasium 78,1971,137),
vor Hybris zu warnen, sondern ein Beispiel für die bestrafte Undankbar­
keit bzw. für die Notwendigkeit des Dankes zu bieten.

19) In diesem Sinne möchten wir den Ausdruck "dekorative Funk­
tion des Mythos", den wir im Kommentar zu Pindars Isthmischen Ge­
dichten I (Heidelberg 1968), IIoff. verwendet haben, nach wie vor ver­
stehen. Wer natürlich mit Korzeniewski a.a.O. 136f. daran festhält, daß
Pindar ein Lehrer sein wollte, "der mahnend aus einem tiefen, ausge­
prägten philosophisch-theologischen Bewußtsein schöpfte", und wer die
geistige Einheit der Gedichte im "göttlichen Sein, das alles umfängt" zu
finden glaubt, der wird sich mit einer so profanen Erklärung nicht zufrie­
dengeben können.

20) Die Deutung von V. 56 TO nAovuiv bE avv TVXCf n6T~ov aotptac;
aetaTOv hängt in erster Linie davon ab, welche Worte man zusammen-
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Er preist zunächst Hierons Reichtum 21), Macht und An­
sehen (V. 57-61), dann seine jugendliche Tüchtigkeit im Krieg
(V. 62-65) und schließlich seine gereifte Weisheit (V. 65b-67).
Mit dem Hinweis, daß es für den Dichter leicht sei, zu preisen,
wenn der zu Preisende so weise ist, wendet sich der Dichter
seinem eigenen Werke zu und verabschiedet sich von Hieran
mit einem xaZ(]e. Diese Verabschiedung betrifft aber nur den
Lobpreis Hierons. Nach der Bemerkung, daß das Gedicht wie
eine phönizische Ware über das Meer geschickt werde (V. 67b­
68), wendet er sich nämlich neuerlich an den König, und zwar
zunächst mit der Bitte, das Lied freundlich aufzunehmen (V.
69-71), und dann mit dem Wunsch, Hieron möge daraus ent­
nehmen, was für ein Mann er sei (V. 72). Dem Imperativ 6B(]rj­
aov (V. 70) entspricht die Wendung ysvolO fhaOwv (= fho.8ou;) von
V. 72. Aus der Aufforderung Hierons, er möge das Gedicht
liebevoll betrachten (6B(]rjaov), ergibt sich der Wunsch, Hieran
möge aus dem Gedichte den Lobpreis seiner Persönlichkeit
entnehmen 22). So bildet der Wunsch ytvm' aloe; Eaal fhaOwv den

zieht. D. E. Gerber hat in TAPhA 91, 1960, IOO-I08 alle Deutungsver­
suche gegeneinander abgewogen und sich mit überzeugenden Argumen­
ten für die Konstruktion Ta n).ovuiv (jE - rJ'vv TVXr;z nOTflov ~ aorpta; aQLaTOv
mit der Deutung "Reichtum mit gottgegebenem Glück ist der Gipfel der
Weisheit" ausgesprochen. Wir legen unserer Deutung diese Konstruktion
zugrunde, geben aber in Abweichung von allen bisherigen Deutungen für
aorpta; aeLaTov die Interpretation "bester Gegenstand der Dichtung" zu
bedenken. Diese Deutung paßt am besten in den Gedankenablauf des Ge­
dichtes hinein und läßt sich sprachlich durch verwandte Ausdrücke wie
z. B. Ta Ti!; rpLAoaorpta; "die Gegenstände der Philosophie" stützen. Für
aorpta = Dichtkunst vgl. W. ]. Slater, Lexicon Pindaricum, Berlin 1970,
s. v., wo überdies für diese Stelle die Bedeutung '(poetic) wisdom' ange­
geben wird.

21) Das Pronomen vrv V. 57 möchte ich nicht mit Gerber a. a. O. 108,
Anm. 17 auf den ganzen Satz Ta nAoVTEiv (jE atJv TVXr;z nOTflov aorpta; a!2WTOV,
sondern mit Schadewaldt a. a. O. 330, Anm. 2 und Burton a. a. O. 120 nur
auf den Begriff n},ovTo<;, der in Ta nAovuiv enthalten ist, beziehen. Eine
analoge Bezugnahme auf den im Adjektiv (nicht im Verbum) enthaltenen
substantivischen Begriff findet sich z.B. auch N. 8, 21 f. 01pOV (JE },OyoL
rp()ovEI;JOiarv, änUTaL (j' (scil. 6 rp()ovo<;) eaAWV dd, XEL!2r)VE(Jar (j' ovu eett,Et.

22) W. ]. Slater, Futures in Pindar, Class. Quarterly N. S. 19, 1969,
86-94, bemerkt S. 90, man könne in Anbetracht der Häufigkeit der Voka­
tive bei Pindar nicht entscheiden, ob die Worte yevoL' olo<; eaal fla()WV an
Hieron oder an das eyw (Dichter, Chor, Chorführer) oder e<; TOV &iva ge­
richtet seien. Dem ist entgegenzuhalten, daß der Aufforderung yevow vier
Anreden vorausgehen, die sich sicher an Hieron richten: TV (V. 57), ae
(V. 64), xaieE (V. 67), a()erJaov (V. 70). Wie sollte also die Aufforderung
yevow (V. 72) nicht an ihn gerichtet sein?
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eigentlichen Abschluß des Lobes Hierans, das der Dichter von
Anfang an im Auge hatte und zu dem er nach dem Mythos wie­
der zielstrebig zurückgekehrt ist.

Wenn das Gedicht hier endete, wäre es zwar ein vollstän­
diges Epinikion, ein Preislied allerdings, bei dem man ein wich­
tiges Thema vermißte, jenes Thema, das man als Lob des Dich­
ters und seiner Kunst bezeichnen kann und das der Aufwertung
des Lobpreises dient. Was Pindar bis jetzt gesagt hat, lautet
vereinfacht: "Ich preise dich, Hieron, wie du es wegen deines
sportlichen Erfolges, deines Reichtums, deiner Macht, deines
Ansehens und deiner Weisheit verdienst. Entnimm aus meinen
Worten, welch ein Mann du bist!" Was man noch vermißt, ist
der Gedanke: "Und meine Worte sind wahr." Dieser Beteue­
rung, die dem vorher Gesagten erst den Stempel der Echtheit
gibt, wid1l!.et der Dichter die ganze letzte Triade.

Der Ubergang vom Lob des Siegers und Königs zum
Selbstlob des Dichters wurde - wie wir gesehen haben - bereits
durch das xaleS CV. 67) markiert. Nach dieser formalen Verab­
schiedung des Adressaten lenkt der Dichter das Augenmerk
auf das Gedicht (T6bs p,aoe; V. 67f.), das er mit den Ausdrücken
Ta KaaT6eswv b' EV AloA{beam xOebale; (V. 69) und xaetV brTa­
udm;ov cp6ep,tyyoe; (V. 70 f.) umschreibt und mit einer phönizischen
Schiffsfracht vergleicht (V. 67). Wenn er in unmittelbarem An­
schluß daran sagt, Hieran soll aus diesem Lied erfahren, wer er
ist, wenn er also das Lied als Spiegel von Hierans Persönlichkeit
bezeichnet, so ist es nur natürlich, wenn er im folgenden von
der Untrüglichkeit dieses Spiegels spricht. Eine kleine Wendung
macht der Gedankengang nur insofern, als der Dichter nicht
von der Untrüglichkeit des Gedichtes, sondern von der Un­
trüglichkeit und Ehrlichkeit des Verfassers dieses Gedichtes
spricht. Diese Schwenkung vom Gedicht zum Dichter ist be­
reits vollzogen, wenn in V. 72 von den Kindern, die den Affen
immer schön finden, die Rede ist. Die Kinder mit ihrer Unfähig­
keit, richtig zu urteilen, bilden den Kontrast zu Rhadamanthys,
dessen unbestechliche Urteilskraft in V. 73 f. hervorgehoben
wird, zuerst positiv (cpesvwv gAaxs uae:ru'w ap,wWIToV), dann ne­
gativ (ovb' anaTatat ()vp,ov densTat gvbo()sv). An das Wort ana­
TatlYt schließen sich zwei allgemeine Aussagen an: 1. Die Men­
schen sind durch die Kunst der Schwätzer immer von der Täu­
schung bedraht (ola 1jJt()vewv naAap,ate; [nd als/, ßeon{! V. 75). ­
2. Die Täuscher (bWßOAtllv vnocpause;), die in ihrem Wesen ganz
den Füchsen gleichen (V. 77), sind für beide Teile, für die Ge-
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täuschten und für sich selbst, ein schlimmes Übel (afhaxov xaxov
apcpodeOt~ V. 76), weil aus solchem Tun keinerlei Gewinn er­
wachsen kann (XEe(Jßl (Je ort W1Aa TOVTO XSe(JaAEov UAEJ)St; V. 78).­
Auf diese allgemeinen Aussagen, die sich mit dem trügerischen
Tun beschäftigen, folgt - in erster Person - eine Aussage über
den Dichter selbst. Die Formulierung ist, da sich der Dichter
von den vorher genannten Täuschern abheben will, negativ.
Er distanziert sich von diesen Menschen, indem er sich mit
einem Kork vergleicht, der über dem Netz schwimmt (aßan­
Tt(JTO~ slfht CPSAAO~ w~ vnee gexo~ aAfha~ V. 80). Obwohl Pindar
bereits mit der Erwähnung der Kinder, die sich leicht täuschen
lassen, den Gedanken "ich täusche nicht" vorbereitet, ist doch
nicht zu übersehen, daß sich in V. 72-80 wiederum eine Ge­
dankenverschiebung vollzieht, die für das Verständnis des Fol­
genden sehr wichtig ist. Vom "Getäuscht-Werden", das den
Kindern anhaftet und dem Rhadamanthys fehlt, kommt der
Dichter über die Erwähnung der Kunst der Schwätzer (V. 75)
auf das "Täuschen" (V. 76) zu sprechen. Dieses Täuschen, das
zunächst im Symbol der Füchse, dann - offenbar unter dem Ein­
druck des Gedankens an den Gewinn (V. 78) - im Symbol des
Fischernetzes 23) gesehen wird, weist der Dichter zurück. Der
Gedanke "ich täusche mich nicht", der bei der Erwähnung der
Kinder und des Rhadamanthys lebendig war, wird unmerklich
verdrängt durch den Gedanken "ich täusche nicht". Dieser be­
herrscht die Verse 81-88, denen wir uns nun zuwenden.

Wie in dem soeben besprochenen Abschnitt geht auch hier
eine allgemeine Bemerkung der Aussage in erster Person vor­
aus. Es wird zunächst allgemein festgestellt, daß ein Täuscher,
obwohl er unter den Guten letztlich ohne Erfolg bleiben muß,
dennoch bei allen versucht, durch Schmeicheln Schaden zu
stiften (V. 8 I f.). Der Gedanke des letzten Abschnittes, daß die
Menschen immer durch die Kunst der Schmeichler von Täu­
schung bedroht sind, daß die Täuscher für beide Teile ein
schlimmes Übel sind und Täuschung keinen Gewinn bringt,
wird hier in einer bemerkenswert nuancierten Verschiebung
des Inhalts wiederholt. Die Gewinnlosigkeit des Lügens wird
hier als Zwecklosigkeit gesehen (a(Jvvaw (J' 1!no~ exßaAsZv XeaTwov
V. 81), statt (JwßoAdiv vnocpaTts~ (V. 76) steht hier der "tückischeJ _

23) Noch enger als hier ist die Verknüpfung von 7-Cel2t5o<; und Fisch­
fang in 1. I, 47-5 I, wo in einer Priamel die verschiedenen Erwerbsquellen
der Menschen dem Gewinn des Siegers im Wettkampf gegenübergestellt
werden.
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Bürger" (OOAWV UO'iOV V. 82), statt der zeitlichen Verallgemeine­
rung alst (V. 75) lesen wir hier navra~ und statt des schlimmen
Übels (a;.wxov uauov V. 76), bzw. statt des in einer rhetorischen
Frage negierten Gewinnes (ueeoo~V. 78) ist hier vom "Flechten
des Schadens" (arav 24) ownAeUBt) die Rede. Der Aus~ruck

OOAWV UO'iOV bereitet auf die kommenden "politischen" Auße­
rungen vor, das Wort navra~, das den Unterschied unter den
Menschen negiert, bildet die Folie zum Unterscheiden zwischen
Freund und Feind, das in V. 83 f. erwähnt wird, und der Aus­
druck arav (JwnAEUBt ist einerseits beeinflußt vom vorhergehen­
den Bild des Netzes und weist andererseits auf das Schaden, zu
dem sich der Dichter V. 85 bekennt (aU' aAAOie nadwv), vor­
aus. Wie sich der Dichter im ersten Abschnitt vom Netz der
Lügen distanziert hat, so distanziert er sich auch hier von solch
kühnem Tun (015 OlflBdxw eeaO'BO~ V. 83) und stellt als Kontrast
zur Unehrlichkeit der anderen seine Ehrlichkeit heraus (V. 83).
Den Gefühlen der Zuneigung und der Abneigung will der
Dichter ehrlichen Ausdruck verleihen. Freundschaft will er
ebenso deutlich zeigen wie Feindschaft. Während er die Ehrlich­
keit der Zuneigung kurz mit ({!tAov är; ({!tABlV (V. 83) bezeichnet
- wobei ({!tAEtV nicht die innere Haltung, sondern das äußere
Verhalten ausdrückt -, verwendet er zur Beschreibung seiner
ehrlichen Abneigung zwei ganze Verse (V. 84f.). Diese sind
deshalb bemerkenswert, weil der Dichter zur Zeichnung seiner
Ehrlichkeit zwar das Bild des Wolfes verwendet, es aber mit
dem bereits V. 77 herangezogenen Bild des Fuchses vermischt.
Er will - so könnte man umschreibend übersetzen - den Feind
angreifen grimmig wie ein Wolf und hinterlistig (vgl. OOOl~

O'UOAWl~) wie ein Fuchs.
Das Bekenntnis zur persönlichen Ehrlichkeit wird fortge­

setzt durch eine allgemeine Bewertung der Ehrlichkeit. Damit
beginnt der dritte und umfangreichste Gedankenabschnitt (V.
86-96) der letzten Triade, der genauso wie die beiden vorher­
gehenden mit einer persönlichen Aussage endet und in dem der
Dichter in schrittweiser Verschiebung der Gedanken einen
neuen Wert seiner Dichtung sichtbar macht. Der allgemeinen
Aussage über den "tückischen Bürger", welche der Dichter

24) Gerade im Hinblick auf diese gedankliche Parallele mächten wir
an der Konjektur Heynes arGv (codd. ayav), die Burton a.a.O. 130 be­
zweifelt und durch ein Wort, das einen Zeitbegriff enthält (z. B. dpae), er­
setzen mächte, festhalten.
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seinem Bekenntnis zur Ehrlichkeit vorausgeschickt hat, ent­
spricht nun die allgemein wertende Aussage über den "gerad­
züngigen Mann" (Bv8vYAWffffO~ av~e V. 86). Wie der Ränke­
schmied bei allen Menschen seine schädliche Kunst versucht,
so ragt der ehrliche Mann in jeder Staatsform hervor (lv:JlxIVTa
Oe VO{-l0V Bv8vYAWffffO~ av~e neOrpEeBt V. 86). Der Ausdruck navTa
vO{-l0v wird in den Versen 87f. in die Ausdrücke naea iVeavvlOt­
xdmoTav 0 AaßeO~ ffieaio~ - XWTaV Ol ffOrpOt i'YJeiwvu zergliedert,
und diese Zergliederung benützt der Dichter als Brücke zu ei­
nem neuen Gedanken, zur Versicherung seiner Neidlosigkeit.
Die Erwähnung der möglichen Machthaber eines Staates leitet
über zum Gedanken, daß Macht und Machtlosigkeit, Aufstieg
und Niedergang, Erfolg und Mißerfolg von Gott gewollt sind
und daß der Mensch sich diesem göttlichen Willen zu unter­
werfen habe. Damit ist der Dichter aber bereits bei den rp80VBeoi,
den "Neidern", die dieses Gesetz nicht anerkennen wollen, an­
gekommen. Wie zuerst die Kinder (V. 72), dann die Verleumder
(V. 76) und der unehrliche Bürger (V. 82), so bilden jetzt die
Neider die Kontrastfolie für den Dichter. Der analogen Funk­
tion des neuen Abschnittes entspricht eine verwandte Gestal­
tung. Wie das Streben der früher genannten Gruppen nicht nur
als zwecklos (uiebet oe ii wiAa iOViO UBeOaAEov iEAd8Bt; V. 78.
aOvvaTa V. 81), sondern auch als ein Übel für beide Teile (apa­
XOV uauov a{-lrpOrEeOt~ V. 76. (hav nayxv OwnAEUBt V. 82) bezeich­
net wurde, so wird nun von den Neidern gesagt, daß sie sich
ohne Erfolg mühen (netV offa rpe01JilOt {-l'YJrlOVTat iVXslV V. 92)
und daß sie, indem sie an einer überlangen Meßschnur zerren
(ffia8{-la~ Os UVB~ SAUOWVOt nBeWffa~ V. 9of.) 25), nur sich selbst
Schmerzen bereiten (bsnat;av !1Auo~ oOvvaeov sq. neoff8B uaeoiq.
V. 91). Aus dieser Beschreibung der Neider leitet der Dichter
genauso wie aus der Beschreibung der Täuscher (V. 76f., 81)
allgemeine Grundsätze ab. In diesen wird der Vorteil des Sich­
Beugens und der Nachteil des Sich-Aufbäumens betont, u. zw.
in dem Bild der Zugtiere, das die vorhergehende Aussage mit

25) Der Ausdruck G7:6J)/hu~ <5i nve~ D.xo/hevol neewaii~ ist wohl das
Ergebnis einer Bildermischung, wie sie bei Pindar auch sonst öfters vor­
kommt (vgl. F. Dornseiff, Pindars Stil, Berlin 1921, 66-69). Das Bild des
Maßes, das implizite in dem vorhergehenden Satz xe~ <58 neo~ ()eov ovu
se{~etV (V. 88) enthalten ist, wird vom Bild der ungestümen Zugtiere, das die
folgenden Verse 93-96 beherrscht, überlagert. ara()/hu "Maßschnur" gehört
zum ersten, iiAuo/hevol zum zweiten Bildbereich. Durch die Wahl des Wor­
tes !lAUetV statt des blässeren SAUVV8tV hat der Dichter gleichzeitig ein Wort­
spiel D.xo/hevol - !lAuo~ (V. 9I) erreicht.
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geformt hat (vgl. D.~OflSYOl V. 90): "Es hilft, das Joch leicht auf
sich zu nehmen und zu tragen" (V. 93 f.). "Wider den Stachel zu
löcken ist ein schlüpfriger Weg" (V. 94-96). Auf diese Senten­
zen folgt wie in den analogen früheren Abschnitten die Aussage
in erster Person, in der sich der Dichter von den Neidern di­
stanziert. Während er sich jedoch bisher von den Verleumdern
durch Ausdrücke der Trennung distanziert hat (aß6:rn;uJioe; sZfll
V. 80,015 o[ flIodxw (JeUGSOe; V. 83), verneint er die Gemeinschaft
mit den Neidern dadurch, daß er sich auf die Seite der aya(Jo[
(V. 96), also jener Menschen, deren Wesen den rp(Jow;eo[ entge­
gengesetzt ist, stellt. Die "Guten", zu denen sich der Dichter
gesellen will, sind nicht, wie man vielleicht annehmen mächte,
die Graßen, denen sein Lied gilt, vielmehr jene, die den Großen
nicht mit Neid begegnen, sondern ihnen durch uneinge­
schränkte Anerkennung ihres Erfolges gefallen wollen 26). Das
Partizip &bOYTa (V. 96), das im Munde des Dichters das Ge­
fallen durch das Lied 27) und damit die neidlose, lobende An­
erkennung des Großen durch den Dichter bedeutet, bildet also
den Kontrast zu den Wendungen GTu(Jflae; bi TlYSe; eA~OflSYOl

nSelGGae; (V. 9of.) und nOTt ~tYTeOl' be TOl Aa~TlCiflsy (V. 94f.) und
hat als gedankliches Objekt die von Gott mit Ruhm beschenk­
ten Menschen (edeOle; libw~sy fleya ~vboe; V. 89), zu denen sich
auch Hieran, so wie ihn Pindar gezeichnet hat, zählen darf.

Beteuerungen der Ehrlichkeit und Neidlosigkeit kommen
in der Dichtung Pindars nicht selten vor 28). Es besteht kein An-

26) V gl. 1. 8, 69 TOV alveiv dya(J0 nae8xel "diesen (seil. den Sieger) zu
loben ist für einen Guten nicht schwer." Auch in N. 7, 63 nOTÜpOeor; b'
dya(Joial /},la(Jor; oi'hor; dürfte dya(Joial die neidlosen Menschen, zu denen
sich auch der Dichter zählt, bezeichnen. In diesem Sinn ist in P. 2 auch sv
dya(Joir; (V. 81) Zu verstehen. Schon dort ist der allgemeine Kontrast zwi­
schen den dya(Jo{ und den 'P(Joveeo{, der erst hier breiter ausgeführt ist, an­
gedeutet, wenngleich dort noch der Kontrast Verleumdung - Ehrlichkeit
im Vordergrund steht.

27) In diesem Sinne wird &VbaVelV verwendet z. B. O. 3, I Tvvbae{­
batr; TC 'PlAo~etvolr; d&iv und P. I, 29 eL1), Zev, TIV d1) !i.vbaVelV.

28) Vgl. Vf., Die isthmischen Gedichte 1,101. Zum Motiv der Neid­
losigkeit des Dichters sei hier noch auf N. 4, 39-43,1. 1,44 und 1. 5, 24
verwiesen. Zu den Beteuerungen der Ehrlichkeit möchten wir nunmehr
mit E. L. Bundy, Studia Pindarica I, Berkeley and Los Angeles 1962,
28-32 auch die Stelle O. II, 19f. zählen. Wir haben seinerzeit a.a.O. 58,
Anm. 34 diese Interpretation zwar erwogen, uns aber dennoch für die üb­
liche Deutung entschieden, wonach Pindar mit der Erwähnung der Füchse
und Löwen auf die Schlauheit und Tatkraft der im Lied gepriesenen
Lokrer habe anspielen wollen. Es liegt jedoch näher anzunehmen, daß der
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laß, diese Beteuerungen gegenüber Hieron als eine Reaktion
des Dichters auf tatsächliche Verleumdungen, Anfeindungen
u. dgl. zu verstehen, auch dann nicht, wenn der Dichter in die­
ser Ode jene Menschen, von denen er sich abgehoben wissen
will, mit auffallender Breite zeichnet. Pindar hat ja auch sonst
die Gepflogenheit, die Werte seiner Dichtung und den Wert
seiner Dichterpersönlichkeit in der Gegenüberstellung mit dem
Unwert der anderen (der (iAAOl und der TlYSr;) hervorzuheben.
So werden Neid und Neider in O. 6, 74; P. 11, 29; N. 4, 39;
8, 21 genannt, um die Neidlosigkeit des Dichters, in der Pindar
einen besonderen Wert seiner Dichtung sieht (vgl. 1. 1,43-45),
ins Licht zu rücken. Die tadelnde Dichtung des Archilochos
wird als Kontrastfolie zur preisenden Absicht der Dichtung
Pindars erwähnt (P. 2, 55). In der Gegenüberstellung mit dem
Krummen, Dunklen, Niederen, Gelernten zeigt Pindar das Ge­
rade, Helle, Hohe, Angeborene (0. 2, 86; 13, 12; 13,93; P. 11,

29; N. 1,25; 4,36 u.a.m.), in der Konfrontierung mit der Lüge
und Verleumdung erhellt die Ehrlichkeit (N. 7, 22-49; 8, 32).
Die feigen Füchse und unentschlossenen Raben bilden den
Kontrast zu Löwe und Adler, die der Dichter als Sinnbilder
seines Mutes und seines geraden, entschlossenen Zupackens
heranzieht (0.2,87; 11, 19f.; N. 3,80-82; fr. 237).

Auch die Koppelung von Neid und Verleumdung als Kon­
trastfolien zur neidlosen und ehrlichen Haltung des Dichters ist
nichts Singuläres und zwingt nicht zur Annahme, daß Pindar in
der zweiten pythischen Ode aus einer besonders bedrohten Si­
tuation heraus spreche. In der achten nemeischen Ode, die einen
jungen Aigineten preist, die also einer ganz anderen Situation
als P. 2 entspricht, findet sich dieselbe Koppelung von Neid und
Verleumdung wie in P. 2. Die Dichtung, so lesen wir N. 8,21 f.,
ist ein Leckerbissen für die Neider, denn der Neid greife stets
nach dem Großen, nicht nach dem Unbedeutenden. Als my­
thisches Beispiel für diesen Neid erwähnt Pindar dort den
Streit um die Waffen des Achilleus, in dem Aias das Opfer des
Neides und der aus dem Neid entspringenden Verleumdung
wurde (V. 23-27). Aus dieser mythischen Begebenheit leitet
der Dichter weiters die Feststellung ab (V. 32-34), daß es
haßerfüllte Verleumdung, "die Weggenossin schmeichelnder
Worte, die listensinnende, missetatstiftende Schmähung, die

Dichter die Konstanz seiner Ehrlichkeit mit der Konstanz des Wesens der
Füchse und Löwen verglich.
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das Glänzende niederzwingt und den morschen Ruhm des Nie­
deren emporstreckt", schon in alten Zeiten gab. Von diesen Un­
werten hebt sich der Dichter ab (V. 35-39): Er will gerade Wege
gehen (USASVeOll; anA6w~ 'wii~ ecpanTOlflay V. 35 f.), sein letzter
Lebenszweck ist es, aufrichtig zu loben und zu tadeln und so
den Mitbürgern zu gefallen (eyw ~' a.aTol~ a~wy ual XeOYl YVla
UaAv1jJW, alYfWY alY'Y)Ta, floflCPo.y ~' buansleWY a.AlTeOl~ V. 38 f.).
Außer der Ähnlichkeit zu P. 2 im Großen sind hier noch Paral­
lelen im einzelnen zu beobachten. Die Distanzierung von den
Unwerten erfolgt wie in P. 2, 83 und 96 mit dem Optativ dry,
die Aufrichtigkeit wird wie in P. 2, 83-85 durch die Bereit­
schaft zum Loben und Tadeln ausgedrückt.

Die Beobachtung des Konventionellen und Topischen,
das den Inhalt und die Form des sogenannten Epilogs von P. 2,

also der letzten Triade dieser Ode, prägt, spricht also gegen
die communis opinio, wonach der Dichter hier einen Kampf
gegen gewisse Konkurrenten um die Gunst des Königs Hieron
führe, und entzieht somit auch der Deutung des Ausspruchs
yeyOlO olo~ eaal flaeWY im Sinne einer Aufforderung an Hieron,
gegenüber Pindar eine bestimmte Haltung einzunehmen, den
Boden. Bei aller Aufgeschlossenheit für das Konventionelle in
der Dichtung Pindars darf man freilich das Einmalige und Be­
sondere nicht übersehen. Und dieses findet sich auch in dem zur
Diskussion gestellten Abschnitt (V. 72-96). Die Kinder, die
sich leicht täuschen lassen, Rhadamanthys, der keiner Täu­
schung erliegt, die Gewinnlosigkeit der Täuschung und des
Neides, der Wert des aufrichtigen Mannes in jeder Staatsform,
die Anerkennung der von Gott gewollten Erhöhung und Er­
niedrigung, der Vergleich der Neider mit widerspenstigen Zug­
tieren - alle diese Gedanken und Bilder sind irgendwie singulär
in der uns bekannten Dichtung Pindars. Um sie zu erklären,
muß man aber nicht zur Annahme einer singulären Situation
des Dichters Zuflucht nehmen, wenngleich - das sei mit Nach­
druck betont - eine solche Situation nicht ausgeschlossen wer­
den kann. Vom methodischen Standpunkt aus ist es jedoch an­
gezeigt, die Besonderheiten des besprochenen Abschnittes aus
der Individualität des ganzen Gedichtes zu erklären, d. h. ihre
innere Beziehung zu den anderen Teilen des Gedichtes aufzu­
decken. G. Norwood 29) hat bereits darauf hingewiesen, daß

29) Pindar, Berkeley and Los Angeles 1956, 190.
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sich in der Erwähnung des nicht zu täuschenden Rhadamanthys
der im Mythos entwickelte Gedanke des getäuschten Ixion
fortsetze und daß sich diese Weiterführung des Bildes bis in die
Wortwahl hinein auswirke. Noch näher als Rhadamanthys und
Ixion stehen sich jedoch die Kinder und Ixion. Beide unterlie­
gen der Täuschung und halten etwas für schön, was in Wirk­
lichkeit nicht schön ist. Das Trugbild, das Ixion für die Gattin
des Zeus hielt und das sich für ihn als '!jJSVOOt; yAvxv (V. 37) und als
XaAOY nijj1a (V. 40) herausstellte, hat seine genaue Entsprechung
im Affen, der den Kindern immer als schön erscheint (xaA6t; rot
n{8wy naea nma{y, aZd xaA6t; V. 72f.). Auch der Gedanke der Ge­
winnlosigkeit der Täuschung und des Neides ist im Ganzen des
Gedichtes verankert. Wenn es von IxionV. 28 f. heißt, seineHybris
habe ihm Unglück gebracht (aAAa YtY vßett; elt; avawy vnsea({Jayoy
Jjeasy), so ist dies ein mythisches Exempel für die V. 9°-92 ausge­
sprocheneallgemeine Feststellung, daß die Neidereinfalsches Maß
verwenden und sich dadurch nur selbst Schaden zufügen. Wenn
es weiters von Ixion heißt, er sei bestraft worden, weil er nicht
ohne List (olm aue rEXyat; V. 32) Verwandtenblut vergossen
habe, so drängt sich als Parallele jene Stelle im "Epilog" auf, in
der List und Täuschung als Unglück für beide Teile, den ak­
tiven und den passiven, bezeichnet werden (V. 76). Die Auf­
zählung der Staatsformen (V. 87f.) beim Lob des geradzüngigen
Mannes fügt sich gut in ein Gedicht, das einem Staatsmann ge­
widmet ist, und der Tyrann Hieron mag es als Kompliment
empfunden haben, wenn die Tyrannis an erster Stelle vor der
Herrschaft des Volkes und der Herrschaft der Weisen genannt
wurde 30). Der Gedanke an die von Gott gewollte Erhöhung
und Erniedrigung, der vom Lob des geradzüngigen Mannes
zum Thema des Neides überleitet (V. 88f.), hat seine genaue
Entsprechung in den Reflexionen, die vom Mythos zum Lob
Hierons hinüberführen (V. 49-52). Auch die auf die Neider be­
zügliche Bemerkung, daß die Verwendung eines falschen Ma­
ßes den Menschen Unglück bringt (V. 9of.), hat ihre Parallele

30) Da Pindar V. 88f. jede der drei Herrschaftsformen als von Gott
gewollt bezeichnet, möchten wir die Verse 87f. nicht einseitig als Recht­
fertigung der Tyrannis deuten. Schadewaldt a. a. O. 332 sieht gerade im
Bekenntnis Pindars zum Wert der Tyrannis den einenden Gedanken des
ganzen Gedichtes. Er verbindet diese Deutung mit der Hypothese, daß
Pindar bei Hieran verleumdet wurde, "ihm, dem vornehmen Aigiden, be­
deute die Herrschaft Hierans, beruhend auf seinem Geld und seinen Trup­
pen, nur Willkür des Starken".
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in früheren Versen des Gedichtes: Das Unglück Ixions wird als
Strafe für seine Maß-Iosigkeit gesehen (xe~ OE uar' avrov alel
navro~ oefiv /J8TeOV. evval OE naeareonot l~ uauorar' &(}eoav l!ßa'Aov
V. 34f.). Schließlich ist auch der Vergleich der Neider mit wi­
derspenstigen Zugtieren, die sich gegen das Joch sträuben und
wider den Stachel löcken (V. 93-95), mit dem Gedicht, das
Hieran wegen seines Sieges mit dem Viergespann feiert (vgl.
V. 4) und das von dem Pferdegeschlecht Ixions erzählt (V. 44­
48), organisch verbunden.

Wenn sich also einerseits zeigte, daß die Beteuerung der
Ehrlichkeit und Neidlosigkeit - im ganzen gesehen - nichts
Singuläres ist, daß aber das Besondere ihres Inhalts und ihrer
Form weitgehend aus der Besonderheit dieses Preisliedes ver­
standen werden kann, erübrigt sich die Hypothese, daß der
"Epilog" dieses Gedichtes der Ausdruck einer besonderen Em­
pörung des Dichters über äußere Umstände sei. Es erübrigt
sich auch die Resignation gegenüber der Deutung dieser Ode,
die Resignation, die entstehen muß, wenn man, über das Ge­
dicht hinausgreifend, nach unerfindlichen biographisch-histo­
rischen Hintergründen des Gedichtes sucht 31). Die ganze letzte
Triade kann als Bekräftigung des Lobpreises, den der Dichter
dem Fürsten in den vorangehenden drei Triaden gespendet hat,
verstanden werden. Sie verleiht den Worten Y8VOt' olo~ laal
/Ja(}wv "Vernimm, wer du bist!" Nachdruck, indem jener, von
dem der König seine Werthaftigkeit erfahren hat, im Kontrast
mit den Urteilsunfähigen, den Verfälschern und Neidern die
Untrüglichkeit, Ehrlichkeit und Neidlosigkeit seiner Worte
hervorhebt.

Innsbruck Erich Thummer

31) Burton a.a.O. 133: "This difficult poem is bound to leave an im­
pression of mystery. No explanation of it is likely to find satisfaction and
none will probably ever be definitive ... Its main interest to us lies in its
revelation of character and in its social and political implications."


